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	Vorwort

	 

	Manche Geschichten enden nicht, wenn ein Buch zu Ende ist.

	Manche fangen genau dort erst an, wo man dachte, man hätte das Schlimmste bereits überlebt.

	Band 3 ist für mich genau so ein Buch.

	Es ist kein leiser Rückblick. Es ist kein vorsichtiges Weitergehen. Es ist der Moment, in dem man begreift, dass Liebe nicht nur retten kann, sondern auch alles in einem aufreißt, was man zu lange weggeschoben hat. Dass Sehnsucht nicht kleiner wird, nur weil man müde ist. Dass man selbst dann weiterfühlt, wenn man sich geschworen hat, damit aufzuhören.

	Dieses Buch erzählt nicht von perfekten Menschen.

	Es erzählt von Blicken, die mehr auslösen als sie sollten. Von Nächten, die zu lang werden, weil das Herz nicht schweigen will. Von Hoffnung, die sich nicht abschütteln lässt, selbst dann nicht, wenn sie längst weh tut. Und von der bitteren Wahrheit, dass man manchmal genau den Menschen am meisten liebt, der einen am tiefsten verunsichern kann.

	Band 3 ist roher. Näher. Ehrlicher.

	Es geht um Liebe und Verlust, um Eifersucht, Angst, Verlangen und das ewige Ringen mit sich selbst. Es geht um die Frage, wie oft ein Herz brechen kann, ohne aufzuhören zu schlagen. Und darum, ob es einen Punkt gibt, an dem man nicht mehr nur überlebt, sondern wirklich beginnt, sich selbst zu erkennen.

	Vielleicht ist genau das das Schwerste an allem:

	Nicht jemanden zu finden, den man liebt.

	Sondern bei sich zu bleiben, während man liebt.

	Dieses Buch ist für alle, die zu viel fühlen.

	Für alle, die gehofft haben, obwohl sie es besser wussten. Für alle, die nachts wach lagen und sich gefragt haben, warum Liebe manchmal wie Rettung aussieht und sich trotzdem wie Gefahr anfühlt. Und für alle, die trotz allem noch nicht aufgehört haben, an etwas Echtes zu glauben.

	Danke, dass du weitergehst.

	Danke, dass du auch diesen Weg mit mir gehst.

	Willkommen in Band 3.

	M. E. Capwell
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	Kapitel 1 – Noa

	 

	Und dann kam der Montag.

	Ich stand an der Kasse und war mit genau dem beschäftigt, womit man an einer Kasse eben beschäftigt ist. 

	Preise. 

	Taschen. 

	Kunden, die plötzlich doch noch etwas umtauschen wollten. Die üblichen Fragen. Der übliche Lärm. Mein Blick hing halb an dem Bildschirm vor mir und halb irgendwo im Laden, bis ich ihn sah.

	Er stand einfach da.

	Mit diesen blauen Augen. 

	Mit seiner braunen Haut. 

	Mit diesem süßen Akzent, der schon beim ersten Wort so klang, als würde er sich direkt irgendwo in mir festsetzen wollen. Für einen Augenblick war alles andere weg. 

	Die Kasse. 

	Das Piepen. 

	Die Leute. 

	Selbst mein eigener Atem kam mir plötzlich viel zu laut vor.

	Dann sagte er: „Ich bin Noa.“

	Ich schwöre, in diesem Moment hätte ich alles fallen lassen können.

	Kasse. 

	Bonrolle. 

	Haltung. 

	Verstand. 

	Vermutlich auch meine gesamte letzte Würde. Ich tat es natürlich nicht. Irgendwo in mir gab es noch einen letzten Rest von Anstand, der sich verzweifelt an meinen Arbeitsalltag klammerte. Also blieb ich stehen, sah ihn an, spürte mein Herz auf dumme Weise schneller schlagen und schaffte es gerade noch, meine Kollegin zu holen.

	Sie zeigte ihm erst die Arbeit.

	Ich tat nach außen so, als wäre alles ganz normal. 

	Ganz alltäglich. 

	Ganz so, als hätte mich nicht eben ein Mann mit einem einzigen Satz innerlich auf links gedreht. Doch schon während ich ihn aus dem Augenwinkel beobachtete, merkte ich, dass da etwas passierte, das mir überhaupt nicht in den Plan passte.

	Noa bewegte sich nicht so, wie andere sich bewegen.

	Er stand nicht einfach in einem Raum. 

	Er war in ihm. 

	Mit einer Ruhe, die nicht langweilig wirkte. Mit einer Selbstverständlichkeit, die nicht geschniegelt war. Er sagte etwas, und ich horchte auf. Er lächelte, und irgendetwas in mir dachte sofort, gefährlich.

	In meiner Pause setzte ich mich kurz zu ihm.

	Nur kurz, redete ich mir ein. 

	Nur damit er nicht allein sitzt. 

	Nur weil es höflich ist. 

	Nur weil ich ja schließlich kein kompletter Irrer bin, der wegen zweier blauer Augen sofort seinen Alltag vergisst. Kaum saß ich neben ihm, wusste ich schon, dass ich mir selbst mal wieder sehr überzeugend Blödsinn erzählte.

	Noa sah mich an und lächelte.

	Nicht groß. 

	Nicht gespielt. 

	Einfach warm genug, dass ich sofort wieder dieses dumme Ziehen in der Brust spürte. Wir redeten ein wenig. Erst noch vorsichtig. Die üblichen Sachen. 

	Woher kommst du?

	Wie gefällt dir der Laden?

	Bist du schon ganz angekommen. Solche Gespräche, die harmlos anfangen und sich plötzlich anfühlen, als würde unter jedem Satz noch etwas anderes liegen.

	Nach der Pause sollte er an meiner Seite bleiben.

	Er sollte mir über die Schulter schauen. Ich war derjenige, der ihm die Abläufe zeigen sollte. Ich erklärte ihm die Kasse, das Sortieren, die Wege durch den Laden, die kleinen Dinge, die man im Alltag einfach wissen muss. 

	Ehrlich gesagt tat ich es gern. 

	Viel zu gern.

	Mit jedem Wort, das wir miteinander sprachen, zog er mich näher in seinen Bann.

	Es passierte ganz leise. 

	Nicht mit einem Knall. 

	Eher auf diese gefährliche Art, bei der man erst nach einer halben Stunde merkt, dass man einen Menschen schon viel zu aufmerksam ansieht. 

	Noa fragte nach, hörte wirklich zu und sah mich dabei so an, als wäre selbst das, was ich über Kassenabläufe erzählte, auf einmal spannender als es irgendein Mensch jemals für möglich gehalten hätte.

	Ich merkte irgendwann, dass ich lächelte.

	Einfach so.

	Nicht aus Höflichkeit. 

	Nicht, weil es gerade dazu passte. 

	Es geschah von selbst. 

	Und während ich ihm den nächsten Schritt erklärte, dachte ich plötzlich etwas, das mich selbst fast erschreckte.

	Wer bitte war Tom?

	Boom. Noa hatte in einem einzigen Arbeitstag einfach jeden Dämon in meinem Leben übertroffen. 

	Nicht nur Tom. 

	Wirklich alle. 

	Jeder Blick, jede Stimme, jede Nacht, die ich vorher für besonders gehalten hatte, stand plötzlich in einem Licht, das viel blasser war als noch am Morgen.

	Wir sprachen über alles.

	Es war lächerlich einfach. 

	Mit manchen Menschen muss man sich jedes Thema aus den Rippen schneiden. Mit Noa floss es einfach. Er kam gerade aus Spanien. 

	Allein das machte schon alles interessanter. Wenn er sprach, lag in jedem zweiten Satz noch dieser Akzent, und ich hätte ihm wahrscheinlich auch zugehört, wenn er mir nur die Lagerbestände vorgelesen hätte.

	Dann erzählte er, dass sein Freund noch dort lebte.

	Für einen kleinen Augenblick hätte das der Moment sein können, in dem Vernunft bei mir einkehrt. Ein normaler Mensch hätte vielleicht innerlich Abstand genommen. Hätte sich gesagt, nett, schön, schade. Ich dachte mir nur: scheiß drauf.

	Auf einen Freund in Spanien.

	Wir sind hier in der Hölle, ich bin Single, und wenn das Schicksal mir so einen Mann direkt vor die Nase stellt, werde ich ganz sicher nicht so tun, als wäre mir das egal. 

	Mein Herz hatte in letzter Zeit wirklich oft genug schlechte Entscheidungen getroffen. Da konnte es diese hier auch noch mitnehmen.

	Je länger Noa neben mir stand, desto deutlicher spürte ich, dass ich ihm etwas sagen musste. 

	Nicht gleich alles. 

	Nicht mein ganzes Leben. 

	Nicht Tom, Brain, Briefe, Abstürze und all die anderen Katastrophen meines Herzens. 

	Für den Anfang reichte etwas Kleineres. Etwas, das leicht klang und doch genau das war, worauf dieser Moment zulief.

	Ich drehte mich leicht zu ihm.

	Er sah sofort auf.

	Diese blauen Augen lagen auf mir, ruhig, offen und viel zu schön für einen ganz normalen Montag in einem Einrichtungshaus. 

	In meinem Kopf war auf einmal alles gleichzeitig da. 

	Witz. 

	Mut. 

	Nervosität. 

	Diese kleine, herrliche Frechheit, die man manchmal braucht, wenn man nicht wieder nur zuschauen will, wie ein Mensch an einem vorbeizieht. 

	Dann stellte ich ihm die Frage der Fragen für den Anfang.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2 – Noa zum Abendessen

	 

	Ich stellte ihm nur diese eine Frage.

	„Darf ich für dich kochen?“

	Mehr nicht. 

	Kein großes Vorspiel. 

	Kein umständliches Herantasten. 

	Ich hatte in meinem Leben oft genug gelernt, dass man manche Dinge besser direkt ausspricht, bevor der Mut wieder irgendwo im Alltag versickert.

	Noa sah mich an, und dieses Lächeln kam wieder über sein Gesicht. 

	Warm. 

	Leicht. 

	Gefährlich schön.

	„Ja“, sagte er. „Darfst du gerne machen.“

	In diesem Moment hätte ich am liebsten die ganze Kasse umarmt, den Laden geschlossen und dem Schicksal persönlich die Hand geschüttelt. Stattdessen blieb ich halbwegs stehen wie ein normaler Mensch und tat so, als wäre das hier alles völlig gewöhnlich.

	Dann erzählte er mir, wo er wohnte.

	Nur eine Straße weiter. 

	In der Hölle. 

	Was für ein Zufall. Natürlich dachte ich in derselben Sekunde nicht mehr an Zufall, sondern an göttliche Fügung mit sehr gutem Geschmack. 

	Ein Mann mit blauen Augen, brauner Haut, süßem Akzent und dann auch noch praktisch um die Ecke. Es gibt Momente, in denen man dem Leben wirklich nicht vorwerfen kann, es würde sich keine Mühe geben.

	Ich dachte mir nur: Heute ist Montag. Morgen lade ich dich gleich zum Essen ein.

	Der Dienstag war danach kaum auszuhalten.

	Die ganze Arbeitszeit lag eine Spannung zwischen uns, die ich fast körperlich spüren konnte. 

	Jedes Mal, wenn er in meine Nähe kam, wurde ich innerlich unruhig. 

	Jedes Mal, wenn ich seine Stimme hörte, war mein Kopf schon wieder nicht mehr bei der Arbeit. 

	Ich hätte an diesem Tag wahrscheinlich auch ein Sofa falsch ausgezeichnet, wenn Noa mich nur lange genug angesehen hätte.

	Irgendwann fragte er mich ganz locker: „Wann soll ich heute Abend bei dir sein?“

	Ganz locker. 

	Als würde er nicht wissen, was er allein mit diesem Satz in mir anrichtete.

	Ich sah ihn an und hoffte, dass mein Gesicht noch halbwegs gelassen wirkte. „Ich würde sagen um 20 Uhr. Dann ist das Essen fertig.“

	Von da an war der Rest des Arbeitstags verloren.

	Nicht für den Laden. 

	Für mich. 

	Ich funktionierte noch, irgendwie. Ich kassierte, ich lief Wege, ich sprach mit Kunden. Doch innerlich zählte ich nur noch die Stunden. 

	Dann die Minuten. 

	Dann wahrscheinlich schon die Herzschläge. Noa wirkte nach außen ruhig. Ich dagegen stand unter Strom, als würde an diesem Abend nicht einfach ein Essen stattfinden, sondern mein ganzes Schicksal geschniegelt in meiner Küche auftauchen.

	Nach der Arbeit kam ich sofort nach Hause und legte los.

	Wenn ich eines konnte, dann dieses Essen. 

	Es war mein sicheres Feld. 

	Mein Rettungsring. 

	Mein kleines kulinarisches Wunder gegen emotionale Unsicherheit. Schweinefilet in Weißwein-Majoran-Soße, dazu Kartoffelrösti und Brokkoli mit Soße Hollandaise. 

	Dieses Essen hatte mir schon einige Dates gerettet. Nicht, weil es Magie war. Eher, weil ein Mensch, der nach diesem Teller noch gehen will, ohnehin keine Hilfe mehr verdient.

	Ich schnitt, rührte, würzte und probierte, während in meinem Kopf alles gleichzeitig lief. 

	Noas Blick. 

	Seine Stimme. 

	Seine Frage nach der Uhrzeit. Dieses verdammte Lächeln. Je näher 20 Uhr kam, desto aufgeregter wurde ich. Ich wollte ihn beeindrucken. 

	Nicht geschniegelt. 

	Nicht mit irgendeiner aufgesetzten Show. 

	Einfach so, dass er merkt, was für ein Mann ich sein kann, wenn ich jemanden wirklich will.

	Und ich wollte ihn. Sehr.

	Ich weiß, eigentlich sollte man keinen Sex mit Arbeitskollegen haben. Das klingt nach einer Regel, die kluge Menschen irgendwann aus guten Gründen erfunden haben. 

	Das Problem ist nur, dass Noa hot war. 

	Richtig hot. 

	Und neu in der Hölle. 

	Ganz ehrlich, da konnte man von mir keine vernünftigen Entscheidungen mehr erwarten.

	Den darf kein anderer bekommen.

	Dieser Gedanke saß in mir mit einer Entschlossenheit, die fast schon frech war. 

	Während das Essen langsam fertig wurde und der Duft meine Küche füllte, stand ich da, sah auf die Uhr und wusste, dass dieser Abend in jede Richtung kippen konnte. 

	In etwas Wunderschönes. In eine Katastrophe. In eine Nacht, die ich nie wieder vergessen würde.

	Wahrscheinlich hoffte ich auf alles gleichzeitig.

	Kapitel 3 – Punkt 20 Uhr

	 

	Um Punkt 20 Uhr klingelte es.

	Natürlich tat es das. Noa war pünktlich. Nicht zwei Minuten früher, damit ich noch nervöser werde. Nicht fünf Minuten später, damit ich an der Tür stehe und innerlich sterbe. 

	Genau pünktlich. 

	Ich atmete noch einmal tief ein und öffnete.

	Auf der Arbeit hatte er mich schon aus dem Takt gebracht. Jetzt traf er mich mit voller Wucht.

	Ich stand vor ihm und war nicht mehr der Aiden aus dem Einrichtungshaus. 

	Nicht der an der Kasse. 

	Nicht der zwischen Lieferlisten, Kundenfragen und Kollegengerede. 

	Ich hatte mir etwas angezogen, das ganz klar sagte, dass heute Abend etwas anderes war. 

	Ich sah aus wie der Aiden, der ein Date hatte. Und nicht irgendein Date. 

	Ein Date mit dem heißesten Dämon der Hölle.

	Noas Blick lag sofort auf mir.

	Nicht nur kurz. 

	Nicht höflich. 

	Er sah mich an, und ich merkte in derselben Sekunde, dass sich dieses Umziehen gelohnt hatte.

	Dann hob sich ein Mundwinkel bei ihm.

	„Ich weiß nicht, was besser riecht“, sagte er. „Du oder dein Essen.“

	Ich hätte an Ort und Stelle schmelzen können. Stattdessen lehnte ich mich nur leicht in den Türrahmen und sagte: 

	„Sei vorsichtig. Solche Sätze sorgen dafür, dass ich dich gleich wieder vor die Tür setze.“

	Noa lachte. „Nein. Dann verhungere ich.“

	„Tragisch. Komm rein.“

	Er trat an mir vorbei, und schon dieser eine Moment war zu viel.

	Sein Duft. 

	Seine Nähe. 

	Dieses selbstverständliche Eintreten, als würde er genau dorthin gehören. Ich schloss die Tür hinter ihm und merkte, dass mein Herz längst völlig andere Pläne hatte als meine gute Erziehung.

	In meiner Wohnung lag der Duft vom Essen. 

	Warm. 

	Würzig. 

	Genau richtig. 

	Kerzen hatte ich keine aufgestellt, weil ich nicht wie jemand wirken wollte, der völlig harmlos tut, während sein ganzes Wohnzimmer längst „Verführ mich“ flüstert. Es sollte schön sein. Nicht peinlich.

	Noa sah sich kurz um.

	„Du wohnst schön“, sagte er.

	„Warte erst, bis du das Essen probiert hast. Die Wohnung ist nur die Einleitung.“

	„Aha“, sagte er und sah mich an. „Und das Hauptprogramm?“

	Ich grinste nur. „Setz dich erst mal.“

	Wir setzten uns zusammen an den Tisch, und in dem Moment, in dem ich ihm den Teller hinstellte, war da plötzlich diese seltsame Ruhe in mir. Die gute Art. Nicht die müde. Nicht die leere. Eher dieses tiefe Aufatmen, wenn etwas, auf das man den ganzen Tag hin gefiebert hat, endlich beginnt.

	Noa sah auf seinen Teller und dann wieder zu mir.

	„Du willst mich beeindrucken.“

	„Was hat dich verraten?“

	„Der Weißwein in der Soße. Das ist kein Zufallsessen.“

	„Frech.“

	„Aber richtig.“

	Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen. Genau das machte den Abend von der ersten Minute an so leicht. 

	Er sah alles. 

	Er hörte alles. 

	Er war da, wach und offen, und mit jedem Satz wurde mir klarer, dass ich mich nicht geirrt hatte. Dieser Dämon war eine Gefahr. Eine wunderschöne. Eine, gegen die ich mich ganz sicher nicht wehren wollte.

	Wir aßen, und mein Essen tat, was es immer tat. Es rettete nicht nur Dates. Es machte sie weich. Noa mochte es. 

	Wirklich. 

	Nicht aus Höflichkeit. 

	Nicht mit diesem gequälten Lächeln, das Menschen aufsetzen, wenn sie etwas tapfer herunterkauen.

	„Das ist brutal gut“, sagte er nach dem ersten richtigen Bissen.

	Ich lehnte mich zurück. „Ich weiß.“

	„Bescheiden bist du auch noch.“

	„Nur an den Stellen, an denen es nötig ist.“

	Er schüttelte den Kopf und lachte wieder, und ich merkte schon da, dass dieser Abend unserer werden würde. 

	Wir saßen zusammen, aßen mein Essen und redeten ununterbrochen. 

	Ohne Mühe. 

	Ohne diese peinlichen Lücken, in denen beide plötzlich auf ihre Gabel starren und so tun, als müsse man das Kartoffelrösti erst emotional verarbeiten.

	Mit Noa floss alles.

	Wir sprachen über Spanien. 

	Über die Hölle. 

	Über den Laden. 

	Über dumme Kunden. 

	Über Musik. 

	Über Essen. 

	Über Dinge, die wichtig waren, und über Dinge, die völlig sinnlos waren und gerade deshalb perfekt in diesen Abend passten. Immer wieder sah ich ihn an und dachte, dass es fast unverschämt ist, wenn ein Dämon gleichzeitig so schön und auch noch so unterhaltsam sein kann.

	Von seinem Freund fiel kein Wort mehr.

	Nicht ein einziges.

	Und genau das blieb natürlich nicht ohne Wirkung. Je länger wir saßen, desto deutlicher wurde die Spannung zwischen uns.

	Nicht aufdringlich. 

	Nicht plump. 

	Sie lag einfach da, direkt unter jedem Satz. In jedem Blick. In jedem kleinen Lächeln, das einen Tick zu lange blieb. In dieser warmen Luft zwischen uns, die mit jeder Minute dichter wurde.

	Irgendwann hob Noa sein Glas und sah mich an.

	„Also“, sagte er. „Wenn das dein Dienstagabend ist, will ich gar nicht wissen, was du am Wochenende auffährst.“

	„Gefährliche Dinge.“

	„Ich glaube dir sofort.“

	„Das solltest du auch.“

	Er hielt meinen Blick fest. „Vielleicht will ich ja genau das.“

	Da war er wieder. Dieser Satz, der ganz leicht ausgesprochen wird und trotzdem direkt unter die Haut geht. 

	Ich spürte meinen Puls in den Fingerspitzen. Noch immer saßen wir nur am Tisch. 

	Noch immer hatten wir nur gegessen und geredet. Und doch lag längst etwas zwischen uns, das den ganzen Raum veränderte.

	Ich wusste es.

	Er wusste es auch.

	Und dann passierte es...

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4 – Der Kuss, der nicht mehr aufzuhalten war

	 

	Es wurde immer intensiver mit uns.

	Unsere Blicke zogen sich an, und jedes Mal, wenn wir uns ansahen, lag darin längst mehr als nur ein schönes Date. Seine Augen sagten mir ohne ein einziges Wort, was er wollte. 

	Zieh mich aus. 

	Hol mich zu dir. 

	Küss mich endlich.

	Und meine sagten ihm ganz sicher nichts anderes.

	Ich schenkte ihm noch ein Glas Wein ein. Meine Hand war ruhig, doch in mir war längst nichts mehr ruhig. Als ich die Flasche absetzte und wieder aufsah, trafen sich unsere Blicke so direkt, dass ich für einen Moment nicht mehr atmete.

	Genau da war es passiert.

	Wir küssten uns.

	Nicht vorsichtig. Nicht so, wie man einen Arbeitskollegen küsst, mit dem man morgen wieder geschniegelt zwischen Regalen stehen muss. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, voller Hunger, voller dieser gefährlichen Wahrheit, die sich den ganzen Abend schon angekündigt hatte und jetzt endlich keine Geduld mehr hatte.

	Ich schmeckte Wein auf seinen Lippen. 

	Wärme. 

	Lust. 

	Dieses leise Zittern, das nicht von Unsicherheit kam, sondern davon, dass wir beide genau wussten, wie sehr wir das hier wollten.

	Als wir uns voneinander lösten, sah er mich an, als hätte er gerade erst beschlossen, heute Nacht nicht mehr vernünftig zu sein.

	„Komm“, murmelte ich.

	Wir gingen hoch in die obere Etage.

	Noa sah sich um und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Dann sah er mich wieder an und ein langsames Lächeln zog über seinen Mund. 

	„Hier ist also Wohnzimmer und Schlafzimmer in einem.“

	Ich trat näher an ihn heran. 

	„Und eine wunderschöne Dachterrasse habe ich auch noch.“

	„Du bist wirklich gut vorbereitet.“

	„Ich bin nur gastfreundlich.“

	Er lachte leise. Dieses Lachen ging mir sofort wieder unter die Haut.

	Wir traten hinaus auf die Dachterrasse. Die Nacht lag weich über der Hölle, und für einen Moment fühlte sich alles fast zu schön an, um noch echt zu sein. Das Licht der Hölle glomm unter uns, die Luft war kühl auf meiner Haut, und Noa stand so nah vor mir, dass jeder vernünftige Gedanke längst den Rückzug angetreten hatte.

	Wir küssten uns weiter.

	Langsam erst. 

	Dann wieder tiefer. 

	Seine Hände fanden mich, als hätten sie sich den ganzen Abend schon gemerkt, wohin sie wollten. Ich legte meine Finger in seinen Nacken und zog ihn noch näher zu mir, bis ich nicht mehr sagen konnte, ob mein Herz vom Wein, vom Kuss oder einfach nur von ihm so schnell schlug.

	Noa lehnte seine Stirn kurz an meine und atmete gegen meinen Mund. Dann hob er leicht den Blick und fragte mit dieser Mischung aus Frechheit und Hitze, die mich schon den ganzen Abend wahnsinnig machte: 

	„Wenn du beim Sex so gut bist wie beim Küssen, dann bleibe ich.“

	Ich sah ihn an und konnte nicht anders als grinsen.

	„Teste es aus“, zwinkerte ich ihm zu.

	Dann gingen wir wieder rein.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 5 – Eine Nacht, die alles durcheinanderbrachte

	 

	Wir gingen über die kleine Metallbrücke zurück in mein Wohnschlafzimmer. 

	Schon dieser kurze Weg fühlte sich an, als würde unter uns etwas knistern. Kaum waren wir drinnen, fielen alle Reste von Vernunft einfach ab.

	Wir zogen uns hastig aus. 

	Nicht schön geschniegelt. 

	Nicht mit großer Verführung. 

	Es war dieses schnelle, ungeduldige Ausziehen, das nur passiert, wenn zwei Menschen schon viel zu lange auf genau diesen Moment gewartet haben.

	Noa warf mich aufs Bett, und ich musste lachen, noch ehe ich wieder Luft holen konnte. 

	Dieses Lachen hielt nicht lange. 

	Es ging sofort in etwas anderes über. 

	In Hitze. 

	In Atem. 

	In diese erste Wucht, mit der sich zwei Körper finden, die sich den ganzen Abend schon mit Blicken ausgezogen hatten.

	Was dann zwischen uns passierte, war nicht zart.

	Es war leidenschaftlich. 

	Wild. 

	Direkt. 

	Jeder Kuss saß tiefer als der davor. Jede Berührung machte alles noch gefährlicher. Noa küsste mich, als wolle er nichts halb machen, und ich küsste genauso zurück. Da war kein Zögern mehr. 

	Kein Tasten. 

	Nur dieses tiefe, hemmungslose Ja zwischen uns, das sich mit jedem Herzschlag stärker anfühlte.

	Boom.

	Nicht nur wunderschön war er. Er war auch verdammt gut im Bett. In meinem Kopf schoss kurz dieser völlig absurde Gedanke vorbei, dass das hier eigentlich ein Sechser im Lotto sein müsste. 

	Dann fiel mir wieder ein, dass da irgendwo noch ein Freund in Spanien existierte, und sofort wurde aus dem Sechser vielleicht doch nur ein Dreier. 

	Doch selbst dieser Gedanke konnte mich in dieser Nacht nicht bremsen. Dafür war Noa viel zu nah. 

	Viel zu heiß. 

	Viel zu sehr genau das, was ich in diesem Moment wollte.

	Er brachte mich um den Verstand.

	Nicht mit irgendeinem billigen Schauspiel. 

	Eher mit dieser gefährlichen Mischung aus Frechheit und echtem Feuer. 

	Er wusste genau, wie er mich ansah, wann er mich festhielt und wann er mich gerade lang genug warten ließ, bis ich fast verrückt wurde. Ich spürte jede Bewegung von ihm noch tiefer, weil in mir alles offen war.

	Irgendwann verlor ich jedes Gefühl für Zeit. 

	Das Bett. 

	Die Nacht. 

	Mein eigener Atem. 

	Alles wurde eins mit dieser Hitze zwischen uns. Ich wusste nur noch, dass ich ihn wollte und dass er mich genauso wollte. Mehr brauchte es in diesem Augenblick nicht.

	Als wir endlich stiller wurden, lag ich erst einmal nur da und sah ihn an. 

	Mein Körper glühte noch. 

	Meine Gedanken waren irgendwo weit weg. Ehrlich gesagt war ich fest davon ausgegangen, dass er sich jetzt anziehen würde, kurz grinst und dann so etwas sagt wie:

	„Wir sehen uns morgen bei der Arbeit.“

	Ich lag völlig falsch.

	Noa sah mich an, ganz ruhig auf einmal, und fragte: 

	„Wenn du magst, kann ich heute hier schlafen.“

	Ich blinzelte ihn an. Nicht, weil ich das nicht wollte. Eher, weil ich genau damit nicht gerechnet hatte. 

	„Wir müssen morgen arbeiten“, sagte ich.

	Er zuckte nur mit den Schultern. 

	„Scheiß drauf. Du hast bestimmt was, das mir passt.“

	Ich musste lachen. Genau in diesem Moment war er schon wieder gefährlich süß. Eben noch eine Katastrophe für jeden klaren Gedanken, jetzt lag er neben mir und fragte halb frech, halb selbstverständlich, ob er einfach bleiben kann.

	„Irgendwas finde ich schon“, sagte ich.

	Dann legten wir uns wirklich einfach hin. 

	Kein großes Gerede mehr. 

	Keine nächste Runde aus Worten und Blicken. 

	Nur wir beide unter meiner Decke, noch warm von allem, was eben passiert war. Er zog mich an sich, als hätte er nie etwas anderes vorgehabt, und ich ließ mich ohne einen Rest Widerstand gegen ihn sinken.

	So schliefen wir zusammen ein.

	Am nächsten Morgen wachten wir nebeneinander auf, und für einen Moment wusste ich nicht einmal, welcher Gedanke schöner war. 

	Dass er noch da war. 

	Oder dass die Nacht keine Einbildung gewesen war. Das Licht fiel weich ins Zimmer. 

	Noa sah neben mir im Morgen fast noch gefährlicher aus als in der Nacht davor.

	Wir machten uns zusammen für die Arbeit fertig.

	Ich ließ ihn an meinen Schrank. 

	Schon das hatte etwas, das mich innerlich viel schneller glücklich machte, als ich zugeben wollte. Er zog ein Teil nach dem anderen heraus, hielt es sich vor und sah dann zu mir, als müsste ich darüber entscheiden, was davon mit seiner Schönheit heute gemeinsam in die Welt darf.

	„Nimm einfach, was dir passt“, sagte ich.

	Er grinste. „Mutig.“

	„Ich kann das, was du in der Hose hast, nach einer Nacht einschätzen“, sagte ich. „Deinen Kleidungsgeschmack noch nicht.“

	Noa lachte so laut, dass ich selbst grinsen musste. Genau solche Momente machten es noch gefährlicher. 

	Diese Leichtigkeit. 

	Dieses schnelle Vertraut werden. 

	Dieses Gefühl, dass da jemand plötzlich mitten in meinem Morgen steht, als wäre er schon viel länger Teil davon.

	Und doch war da etwas in ihm, das sich meinem Glück nicht ganz anschloss.

	Es fühlte sich für mich bombastisch an. 

	Wirklich. 

	Ich lief durch meine Wohnung und hätte am liebsten das ganze Leben umarmt. Doch bei Noa merkte ich, dass er nicht ganz bei uns war. 

	Er war da. 

	Er lächelte. 

	Er küsste mich sogar noch einmal im Vorbeigehen. Trotzdem lag hinter seinen Blicken etwas, das sich nicht ganz öffnete.

	Genau das machte mich nervös.

	Nicht genug, um den Morgen kaputtzumachen. Dafür war alles noch viel zu schön. 

	Doch genug, um in mir diesen feinen Zug zu hinterlassen, der bleibt, wenn etwas sich wunderbar anfühlt und man gleichzeitig spürt, dass der andere noch nicht mit dem ganzen Herzen dort angekommen ist, wo man selbst längst steht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6 – Der Kuss im Keller

	 

	Es war nun nicht mehr meine Arbeitskollegin.

	Nein.

	Es war unsere Arbeitskollegin.

	Schon in dem Moment, als wir zusammen im Laden ankamen, sah sie alles. 

	Nicht alles. 

	Doch genug. 

	Noa trug Sachen aus meinem Schrank, und genau das war das Problem. Ich hatte beide Teile schon oft genug selbst bei der Arbeit angehabt. Man hätte ihr also auch gleich einen Zettel geben können mit der Aufschrift: Ja, sie waren gestern zusammen.

	Sie kam zu uns, lächelte und sah erst Noa an. 

	Dann mich.

	„Na, was war gestern bei euch so los?“, fragte sie in die Runde. Höflich. Locker. Viel zu interessiert.

	Noa und ich schauten uns an.

	Nur einen Moment. Doch in diesem Moment hing schon die ganze Wahrheit zwischen uns. Dann war er schneller als ich.

	„Ich war bei einem guten Freund zum Essen“, sagte er.

	So ruhig. So glatt. So verdammt glaubwürdig, dass ich ihn dafür am liebsten sofort wieder geküsst hätte.

	Sie nickte. „Aha.“

	Dann sah sie zu mir. „Und du, Aiden?“

	Ich schwöre, mein Gehirn machte in diesem Augenblick nichts mehr, was man noch als brauchbare Mitarbeit bezeichnen könnte. Ich suchte fieberhaft nach einer Antwort, die nicht sofort danach klang, dass wir zusammen im Bett gelandet waren und heute Morgen geschniegelt aus meiner Wohnung direkt zur Arbeit gefahren sind.

	„Ich war mit meinem besten Freund was trinken“, sagte ich.

	Sie sah mich an.

	Dann grinste sie. „Haha.“

	Nur dieses eine kleine Lachen. Mehr brauchte es nicht. In ihrem Kopf wusste sie längst Bescheid. Vielleicht nicht jedes Detail. Doch dass wir beide logen, hatte sie uns schon in den ersten fünf Sekunden angesehen.

	Der ganze Tag war seltsam.

	Noa und ich sprachen auffällig wenig miteinander. Genau das machte es fast noch schlimmer. Nach letzter Nacht hätte ich gedacht, da sei nun etwas anders. 

	Näher. 

	Leichter. 

	Stattdessen standen wir da wie zwei Menschen, die plötzlich nicht mehr wussten, ob sie einander anschauen oder lieber so tun sollten, als wäre gar nichts passiert.

	Ich wusste nicht, woran es lag.

	War es jetzt so, weil wir Sex gehabt hatten. 

	Oder weil bloß niemand etwas merken sollte. 

	Vielleicht war es auch beides. 

	Vielleicht war Noa genauso durcheinander wie ich. 

	Vielleicht dachte er sich auch gar nichts dabei und war einfach nur vorsichtig. Genau das machte mich wahnsinnig.

	Der Mittwoch ging schnell herum.

	Zu schnell und gleichzeitig viel zu langsam. Am Ende des Tages hatte ich kaum etwas in der Hand. 

	Kein klares Zeichen. 

	Kein Wort, das ich hätte festhalten können. Nur diese Nacht, die noch in meiner Haut saß, und ein Mann, der heute so wirkte, als müsste er sich selbst erst noch davon überzeugen, dass sie wirklich passiert war.

	Dann kam der Donnerstag.

	Wir sahen uns wieder auf der Arbeit. Die übliche Anlieferung war da, also mussten wir in den Keller. 

	Kartons. 

	Wege. 

	Schleppen. 

	Staub in der Luft. 

	Das dumpfe Geräusch von Schritten auf dem Boden. Kein schöner Ort. Eigentlich. Doch an diesem Tag wurde selbst dieser Keller zu etwas, das ich nie wieder vergessen würde.

	Noa und ich waren ganz allein.

	Das merkte ich sofort. Nicht nur, weil sonst niemand da war. Man spürt so etwas. Die Luft ist plötzlich anders. 

	Dichter. 

	Gespannter. 

	Ich trug einen Karton gerade zur Seite, als ich ihn noch nicht einmal ganz abgestellt hatte und Noa schon bei mir war.

	Er packte mich.

	Nicht grob. 

	Nur entschlossen. 

	So entschlossen, dass ich gar keine Zeit mehr hatte, mir einen Gedanken zurechtzulegen. Im nächsten Augenblick drückte er mich an die Wand.

	Mein Rücken traf das kalte Mauerwerk.

	Meine Hände hielten noch halb den Karton.

	Und Noa küsste mich.

	Es war so unerwartet, dass mir für einen Herzschlag alles entglitt. 

	Gerade nach gestern. 

	Gerade nach diesem halben Schweigen. 

	Gerade nach all dem, was sich zwischen uns so seltsam angefühlt hatte. 

	Ich hatte eher mit einer vorsichtigen Bemerkung gerechnet. Mit einem Blick. Mit irgendeinem leichten Satz. Doch nicht damit.

	Nicht mit diesem Kuss.

	Er war intensiv von der ersten Sekunde an. 

	Kein vorsichtiges Tasten. 

	Kein unsicheres Probieren. 

	Da war Hunger drin. Und Erleichterung. Und dieses ungeduldige Verlangen, das nur dann aus einem Menschen herausbricht, wenn er sich viel länger zurückgehalten hat, als gut für ihn war.

	Ich küsste ihn sofort zurück.

	Natürlich tat ich das.

	Wie hätte ich auch nicht sollen. 

	Seine Hand lag an meiner Hüfte. Die andere neben meinem Kopf an der Wand. Sein Mund auf meinem, als wollte er in einem einzigen Kuss alles nachholen, was er mir gestern und heute vorenthalten hatte. 

	Ich spürte die Wärme seines Körpers. Den Druck von ihm. Seinen Atem. 

	Und plötzlich war da nichts mehr außer diesem Augenblick im Keller zwischen Kartons und Warenanlieferung.

	Das war kein Kuss für die Arbeit.

	Das war ein Kuss, der sagte: Ich wollte das die ganze Zeit. Ich will dich immer noch. 

	Und ich halte es keine Minute länger aus, so zu tun, als wäre vorletzte Nacht nur irgendein Versehen gewesen.

	Mir wurde heiß bis in die Fingerspitzen.

	Nicht diese leichte Wärme, die man noch weglächeln kann. Nein. Diese tiefe, gefährliche Hitze, die einem sofort den Verstand nimmt und nur noch eins will. 

	Ich hätte gar nicht mehr aufhören wollen. 

	Ganz ehrlich. 

	Hätte unsere Kollegin uns nicht unterbrochen, wäre dieser Keller vermutlich in eine Richtung gekippt, für die kein Lieferschein der Welt vorbereitet gewesen wäre.

	Dann hörten wir Schritte.

	Noa löste sich sofort von mir. Gerade schnell genug. Ich griff nach dem Karton, als wäre er wieder das Wichtigste in meinem Leben. Er drehte sich weg, als hätte er eben nichts anderes getan als nach einer Artikelnummer zu suchen.

	Unsere Kollegin kam herein.

	Und natürlich tat sie das genau in dem Moment, in dem meine Lippen noch nach ihm brannten und mein Herz so laut schlug, dass ich sicher war, man müsste es zwischen den Kartons hören können.

	Doch sie hatte nichts gesehen.

	Wir hatten sie rechtzeitig gehört.

	Und trotzdem musste ich den ganzen restlichen Tag mit diesem Kuss in meinem Körper herumlaufen, als hätte Noa mir mitten im Keller nicht nur den Atem genommen, sondern gleich noch jeden halbwegs vernünftigen Gedanken dazu.

	 

	 

	Kapitel 7 – Endlich frei

	 

	Dann kam der Samstag.

	Nach der Arbeit standen Noa und ich noch zusammen im Laden. Es war einer dieser Momente, in denen eigentlich schon Feierabend ist, aber keiner von beiden sofort geht, weil zwischen den letzten Minuten oft mehr liegt als in einem ganzen Tag.

	Dann fragte er mich: „Was machst du am Wochenende?“

	An jedem anderen Samstag hätte ich wohl die ehrliche Antwort gegeben. 

	White Party. 

	Zu wenig Schlaf. 

	Zu viel von allem. 

	Irgendein Club. 

	Irgendein Rausch. 

	Irgendein Versuch, mein Leben lauter zu machen als meine Gedanken.

	Doch Noa war nicht der Typ für diese Welt.

	Also zog ich mich innerlich schnell wieder auf zivilisiertes Niveau zurück und sagte: „Weiß ich noch nicht. Was machst du denn?“

	Dann überraschte er mich.

	Nicht ein bisschen. Richtig.

	Er sah mich an und sagte: „Ich habe gestern mit meinem Freund in Spanien Schluss gemacht.“

	Für einen Moment musste ich aufpassen, dass mein Gesicht nicht etwas sehr Unschönes tat. Innen war ich sofort hellwach. Außen setzte ich den Blick auf, den man in solchen Augenblicken eben braucht. 

	Weich. 

	Mitfühlend. 

	Fast ein wenig betroffen.

	„Oh“, sagte ich. „Das tut mir leid.“

	Ich klang so glaubwürdig, dass ich mich fast selbst dafür bewundert hätte.

	Natürlich tat ich so, als ginge es ihm bestimmt furchtbar schlecht. Als würde mein Herz jetzt nur noch in stiller Anteilnahme schlagen. 

	In Wahrheit dachte ich bloß: wow. 

	Das Leben hatte wirklich manchmal ein Timing, das fast schon unanständig war.

	Noa wirkte nicht zerstört.

	Eher ruhig. Ein wenig schwer vielleicht. Doch ganz sicher nicht so schwer, dass er sich nicht wunderbar von mir ablenken ließe. Diesen Gedanken behielt ich lieber für mich.

	„Wollen wir zusammen was unternehmen?“, fragte ich dann.

	Ich sagte es so, als ginge es mir wirklich nur darum, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Ein guter Mensch. Ein guter Zuhörer. Ein fast schon rührend anständiger Teufel.

	Noa sah mich an.

	Dann kam dieses Lächeln über seinen Mund, das mich jedes Mal in Schwierigkeiten brachte.

	„Ja“, sagte er. „Super gerne.“

	In meinem Kopf ging sofort eine ganz andere Tür auf. Noch mal so guten Sex mit Noa zu bekommen, klang plötzlich wie eine sehr spirituelle Art von Trostbewältigung. Natürlich blieb mein Gesicht weiter im Bereich edler Anteilnahme. Das stand mir in dem Moment auch wirklich hervorragend.

	„Dann machen wir was Schönes“, sagte ich.

	„Gern“, antwortete er.

	Und ich stand da und dachte nur, dass mir dieser Samstag auf einmal sehr viel besser gefiel als jede White Party, jede Bar und jede Nacht, in der ich sonst versucht hatte, mich selbst auszutricksen. 

	Denn nichts davon konnte es mit dem Gefühl aufnehmen, das gerade in mir aufstieg, als Noa frisch getrennt vor mir stand und ausgerechnet mit mir sein Wochenende verbringen wollte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 8 – Noa zog einfach ein

	 

	Noa rief mich an und fragte: „Willst du kurz zu mir kommen?“

	Er wohnte ja nur eine Straße weiter, also machte ich mich sofort auf den Weg. Allein seine Stimme reichte schon, damit ich nicht lange überlegen wollte. Wenn Noa fragte, war mein Kopf ohnehin meistens nur noch Dekoration.

	Ich kam bei seiner WG an.

	Er wohnte erst seit zwei Wochen dort, und schon beim Eintreten wusste ich, dass ich dort keine drei Tage überlebt hätte. Es war dunkel wie in einem Keller. 

	Altbau. 

	Hohe Decken. 

	Hohe Fenster. 

	Eigentlich alles, was schön klingen sollte. Nur brachte das wenig, wenn vor seinem Zimmer ein Baum stand, der so riesig war, dass man weder raussehen noch ernsthaft behaupten konnte, dort käme Tageslicht an.

	Dieses Zimmer hatte keine Aussicht.

	Es hatte ein grünes Problem.

	Ich sah mich um und dachte nur, dass selbst ein Vampir dort wahrscheinlich irgendwann nach einer Stehlampe schreien würde. 

	Noa schien das überhaupt nicht zu stören. 

	Er war da ganz ruhig. Ich dagegen stand in diesem Zimmer und hatte das Gefühl, man müsse erst eine Genehmigung beantragen, bevor man dort gute Laune haben darf.

	Wir unterhielten uns kurz.

	Nichts Großes. 

	Ein paar Sätze. 

	Ein paar Blicke. 

	Dieses leichte Knistern, das bei uns inzwischen ohnehin immer sofort im Raum lag. Dann zog Noa plötzlich eine Tasche hervor.

	Einfach so. 

	Ganz selbstverständlich. Als wäre das der logischste nächste Schritt auf der Welt.

	Ich sah ihm zu.

	Er öffnete seinen Kleiderschrank, und ich musste mich wirklich zusammenreißen, nicht schon da loszulachen. Spärlich gefüllt war noch freundlich ausgedrückt. Das war kein Kleiderschrank.

	Das war ein textiler Notruf. 

	Ein paar Sachen hingen da, als hätten selbst seine Hemden beschlossen, emotional lieber auf Abstand zu bleiben.

	Noa griff hinein, nahm einfach alles, was überhaupt nach Alltag aussah, und legte es in die Tasche.

	Ganz ruhig.

	Ganz selbstverständlich.

	Ganz so, als würde man jetzt eben losgehen und sein bisheriges Leben in einem Handgriff zusammenfalten.

	Dann machte er die Tasche zu, sah mich an und sagte: „Wir können gehen.“

	Ich schaute ihn nur an.

	Wirklich. 

	Ich glaube, mein Gesicht hatte in diesem Moment jede Fähigkeit zu kontrollierter Mimik aufgegeben. Es war dieser Blick zwischen Verwirrung, Schock und innerem Feuerwerk, den man hat, wenn ein schöner Mann in seiner dunklen Höhle die paar letzten Klamotten einpackt und dann so tut, als wäre der Rest völlig selbsterklärend.

	„Wir können gehen wohin?“, fragte ich.

	Noa sah mich an, als hätte ich gerade etwas gefragt wie: Warum ist Wasser nass?

	„Na zu dir.“

	Ich blinzelte.

	Dann auf die Tasche.

	Dann wieder auf ihn.

	„Und deine Sachen?“, fragte ich.

	Er hob die Tasche leicht an. „Na, die kommen mit.“

	In meinem Kopf passierten in diesem Moment gleichzeitig ungefähr neun Dinge. Ein Teil von mir dachte, das ist völlig verrückt. Ein anderer dachte, das ist wahnsinnig schnell. 

	Der größte Teil von mir dachte allerdings nur, dass ich diesen Dämon wahrscheinlich ohnehin niemals wieder aus meiner Wohnung bekommen würde, wenn er erst einmal mit dieser Tasche durch meine Tür geht.

	Wenn man mein Gesicht in diesem Augenblick hätte deuten können, hätte es sehr laut gefragt: Wie lange willst du bleiben?

	Aber
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	Kapitel 10 – Donnerstage im Lager
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	Kapitel 24 – Blicke, die nicht frei sein durften

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 25 – Die Nacht, in der ich zu weit ging
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